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Um vielfachen Anfragen über den Düngewerk des Knochen⸗ 
mehls zu genügen, möchten wir zu dieſer Frage folgendes be⸗ 
merken. Das Rohmaterial für die Herſtellung des Knochen ⸗ 
mehls beſteht aus den Knochen unſerer Haustiere. Die Knochen 
ſetzen ſich aus Waſſer, Leimſubſtanz, Fett und Aſchenbeſtandteilen 
zuſammen. Ninderknochen enthalten im Mittel: Waſſer 11.3 
Mrogent, Leimfubſtanz 24,86 Prozent mit 3,8 Prozent Stiditoff, 
Fett 14.6 Prozent, Aſchenbeſtandteile 48,5 Prafent mit 19,1 
Prozent Phosphorſäure und 25,2 Prozst Kalk. Aus den Kno⸗ 
chen gewinnt man durch Kochen, Dämpfen und Extraktion mit⸗ 
tels chemiſcher Löfungsmittel Fett und Leim. Die Rückstände 
geben die Knochenmehle. Aus 100 Kg. Knochen gewinnt man 
16 Kg. Leim, 8 bis 10 Kg. Fett und etwa 50 Kg. Knochenmehl. 

Die Phosphorsäure im Knochenmehl iſt je nach dem ange 
wandten Herſtellungsverſahren von ſchwankerder Aufnahme⸗ 
fähigkeit für die Pflanzen. Rohes Knochenmehl kann ſelbſt, 
wenn die Knochen fein gemahlen ſind, von den Pflanzen nur 
ſehr ſchwer aufgenommen werden, weil es, wie wir geſehen 
haben, viel Fett enthält, das konſervierend wirkt und den Kno⸗ 
chen vor der Zerſetzung ſchützt. Man ſollte daher an erſter 
Stelle ſolche Knochenmehle bevorzugen, denen bei der Verarbei⸗ 
tung das Fett entzogen wurde. Ferner muß man auf eine 
möglichft feine Mahlung achten, denn je feiner gemahlen die 
Knochenmehle find, um fo raſcher wirken fie. Endlich hängt der 


Wert des Knochenmehls auch davon ab, ob vor der fabrikmäßi⸗ 


gen Verarbeitung die Knochen auch gereinigt wurden. Man 
verſteht darunter das Ausleſen der Hufe, Klauen, Hörner und 
der Beimengungen nicht tieriſchen Arſprunges. 


Im Handel kommen folgende Knochenmehle vor: f 

1. rohes Knochenmehl mit 3—5 Prozent Stickſtoff und 18 
bis 24 Prozent Phosphorſäure. Es wird durch Brechen, Stamp⸗ 
ſen und Mahlen der trockenen Knochen gewonnen. Neben ſeiner 
schweren Zerſetzung im Boden Toll es auch die Gefahr der Milz⸗ 
brandeinſchleppung oder ſonſtige Krankheitsleime in ſich bergen. 


2. Gedämpftes, unentleimtes Knochenmehl wird gewonnen, 
indem man die kurze Zeit gedämpften Knochen mit chemiſchen 
Löiungsmitteln, wie z. V. Benzin, das Fett entzieht und ben 
Knochenanteil freimacht. Es enthält 4—5 Prozent ſchnellwirk⸗ 
ſamen Leimſtichtoff und etwa W Prozent Phosphorfäure. Der 
Fettgehalt beträgt bis zu 1 Prozent. 

3. Entleimtes Knochenmehl wird bei der Leimfabrikation 
gewonnen, indem Fett und Leim durch Kochen mit Waſſer und 
Extraktion mit Venzin entzogen worden ſind. Es enthält im 
Durchschnitt 1 Prozent Stichtoff und 30 Prozent Phosphorſäure. 


4. Aufgeſchloſſenes Knochenmehl mit 14 Prozent Stickstoff 
und 12—18 Prozent Phosphorſäure, davon in waſſerlöslicher 
Form 6—12 Prozent. Es wird aus gedämpftem, unentleimtem 
Knochenmehl durch Behandlung mit Schwefelſäure gewonnen. 

5. Knochenmehl⸗Superphosphat. Wird das entleimte Kno⸗ 
chenmehl mit Schweſelſäure weiterbehandelt, ſo erhalten wir 
das Knochenmehl⸗Superphosphat mit 1 Prozent Stichſtoff und 
17 bis 20 Prozent waſſerlöslicher Phosphorfäure. 


Die hier angeführten Nährſtoffhahlen find Durdidnitts 
zahlen, und der Stidjtoff und Phosphorſäuregehalt kann in je⸗ 
dem einzelnen Falle noch ſehr ſtark ſchwanken. Es iſt daher 
wünſchenswert, daß das Knochenmehl vor der Verwendung erſt 
einer chemiſchen Analyſe unterzogen wird. Die Wirkung des 
Knochenmehlſtichtoffs beträgt etwa 55—60 Prozent von der des 
Salpeterſtichtoffs. Der Stichtoff iſt Taft ausschließlich in Form 
von Eiweißſtoffen vorhanden, der durch den Verweſungs⸗ und 
Salpeterbildungsprozeß in Ammonjak und Salpeter umgewan⸗ 


= werden muß. wobei fih die erwähnten Stickſtoffverluſte er⸗ 
geben. 


Die Phosphorſäure äußert auf kalkreichen Böden nut eine 
geringe Wirkung, ſo auf ſchweren Löslehmböden 8, auf milden 
Löslehmböden 11, dagegen auf kalkarmen anmoorigen Sand⸗ 
böden 70 und auf Sandböden 93 Prozent. Die waſſerlösliche 
Phosphorſäure des Knochenmehls eignet ſich daher zur Düngung 
der leichten, ſandigen, lockeren ſowie der ſehr humusreichen Bö⸗ 
den, wie Wieſen⸗ oder Moorböden, weil auf dieſen Böden die 
Umſetzung am raſcheſten erfolgt, nicht aber auf kalten untätigen 
Böden. Die Wirkung des entleimten Knochenmehls iſt etwas 
beſſer als die des nicht entleimten. Sie wird ferner ſtark be⸗ 
einträchtigt durch gleichzeitige Kalkung. Es iſt daher nicht rat⸗ 
ſam, zu derſelben Frucht Knochenmehl und Kalt zu geben. Vor 
dem Ausſtreuen empfiehlt es ſich, Knochennehl mit Erde zu 
miſchen und es nach dem Ausſtreuen entweder flach unterzu⸗ 
ackern oder tief einzueggen. Man ſtreut pro Morgen 2—3 Ste. 
aus und bringt am beiten das Knochenmehl auf längere Zeit vor 
der Einſaat in den Boden. 


Zur Geſchichte des Thomasmehles 
(50jähriges Jubiläum) a 

In allen Zeitungen Deutſchlands konnte man von einem 
Induſtrie⸗Jubiläum leſen. Der 22. September des Jahres 1879 
war der Tag, an dem vor 50 Jahren zum erſten Mal in Deutſch⸗ 
land Thomasmehl nach dem Verfahren des Engländers S. G. 
Thomas als Abfallprodukt bei der Stahlerzeugung gewonnen 
wurde. Dieſer Tag hat aber auch weit über die Grenzen Deutſch⸗ 
lands ſeine Bedeutung gewonnen. Der Landwirtſchaft fehlte bis 
dahin ein geeigneter, billiger Phosphorſäuredünger. Das 
damals allein erhältliche Superphosphat hatte den zwei⸗ bis drei⸗ 
fachen Preis des heutigen und war ſomit für die Mehrzahl der 
landwirtſchaftlichen Betriebe unerſchwinglich. Mit dem Auf⸗ 
tauchen des Thomasmehls auf dem Düngermarkt änderte ſich das 
Bild ganz gewaltig. Die Preiſe des Superphosphats mußten 
ſich denen des billigen Thomasmehls anpaſſen. Das billige 
Thomasmehl wurde allenthalben begehrt und zeigte auf den aus⸗ 
geraubten, nach Phosphorſäure hungernden Böden glänzende Er⸗ 
folge. Kein Wunder, daß die Erträge der Felder ſeit Einführung 
des Thomasmehls von Jahr zu Jahr ſtiegen und man in 
Deutſchland in den Jahren von 1900-1913 allein eine Steige⸗ 
rung der Getreideernten um rund 30 Prozent beobachten konnie. 

Die ſehr phosphorſäurereichen deutſchen Erze galten früher 

als wertlos, da der Phosphor, den man bis dahin nicht zu ent⸗ 
fernen verſtand, den Stahl brüchig machte. Erſt dem Engländer 
S G. Thomas gelang es, in raſtloſer, eifriger Arbeit die Frage 
glänzend zu löſen. Er kleidete die Wandungen der Beſſemer⸗ 
Birnen, in denen Stahl aus Roheiſen gewonnen wird mit ba⸗ 
fiihem Material, wie Kalt und Dolomit, aus. Durch das nun 
hineingebrachte, flüſſige Noheijen wird Preßluft geblaſen. Der 
im Roheiſen enthaltene Phosphor ſowie das Silizium verbrennt 
zu Phosphorſäure und Kieſelſäure, die ſich dann mit dem Kalk 
zu Thomasſchlacke verbindet. Da die Schlacke leichter als das 
Eiſen iſt, ſchwimmt fie obenauf und wird von Zeit zu Zeit 
abgegoſſen. Nach ihrem Erſtarren und Erkalten wird ſie ge⸗ 
mahlen und liefert das begehrte Düngemittel. 
Das Vermahlen der Schlacke bereitete anfangs große 
Schwierigkeiten, ehe es gelang, die Kugelmühlen zu konſtruieken. 
Bei dieſen wird die Schlacke durch herabfallende Stahlkugeln in 
einem rotierenden Körper zertrümmert und zerkleinert. Je feiner 
die Mahlung umſo wirkſamer iſt das Thomasmehl. 

Die Erfindung des Engländers S. G. Thomas war für das 
zeſamte Wirtſchaftsleben des alten Europa epochemachend ge⸗ 
worden, da ſie der deutſchen Induſtrie erſt die Gelegenheit gab, 
die Eijenerzeugung jo zu verbeſſern, jo zu verbilligen, ſo zu 
ſteigern, daß dadurch in kurzer Zeitſpanne die deutſche Eiſen⸗ 
und Stahl⸗Induſtrie an die Spitze kam und in Europa die 
Führung übernahm, während bis dahin die engliſche Eiſenin⸗ 


duſtrie die erſte Stelle inne hatte. 


Die Ausdehnung der deutſchen Eiſeninduſtrie ermöglichte die 
Erzeugung von ſo großen Mengen Thomasmehls, daß, trotzdem 
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die deutſche Landwirtſchaft drei Viertel ihres geſamten Phosphor⸗ 
ſäurebedarfes durch Thomasmehl deckt, noch ein ganz erheblicher 
Export in die Nachbarländer möglich iſt und ſich auch hier zum 
Nutzen der Landwirtſchaft auswirkt. Man bedenke doch, daß 
Thomasmehl auf vielen Böden faſt unentbehrlich geworden iſt, 
und daß uns im Thomasmehl ein Phosphorſäuredünger gegeben 
iſt, der wie kein anderer die Böden an Phosphorſäure anzurei⸗ 
chern vermag und ſelbſt bei ſtärkſten Gaben keine Verluſte durch 
Auswaſchung erleidet. Außerdem iſt es auch der gegebene 
Dünger für alle ſauren oder zur Säurebildung neigenden Bö⸗ 
den, da es neben rund 16 Prozent Phosphorſäure auch noch 
etwa 50 Prozent wirkſamen Kalk enthält, der im Preiſe nicht 
mit berechnet wird. 

Durch den ſtarken und immer noch ſteigenden Verbrauch 
des Thomasmehls in unſerem Lande hat das 50jährige Jubiläum 
ſomit auch für uns eine große Bedeutung erlangt. 
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Aprilarbeiten in Feld und Hof. 
Bläft der April in fein Horn, 
Steht's gut um Heu und Korn. 

Im Oſtermonat wünſcht ſich der Landenann Wind, Tau⸗ 
wind, der den Acker vom letzten Winterfroſt befreit und ihn 
oberflächlich ſoweit abtrocknet, daß auch auf ſchweren Böden be⸗ 
ſtellt werden kann. 

Diesmal hatten wit nicht nur einen milden, ſondern auch 
einen trockenen Winter. Trotzdem iſt (nach v. Lochow) der in 
rauher Furche daliegende Acker „prachtvoll aufgefroren“ und 
zermürbt, und zwar durch den häufigen Wechſel von Wärme und 
Kälte. Ein ſolch gares Fold kann alſo unverzüglich in Angriff 
genommen werden. 


Der Hauptſaatmonat. 
Wenn auch auf leichten Böden bereits im März gedrillt 
wird, ſo gilt doch der April als der Hauptſaatmonat des Früh⸗ 


jahres. Er umfaßt beſonders das Einbringen von Hafer, Gerſte 


und Weizen. Weizenbau tut uns vor allem not, um die große 
Einfuhr in dieſem Artikel zu verringern. Freilich iſt Sommer⸗ 
weizen die anſpruchsvollſte Getreideart. Aber wer ordentlich 
kalkt und die übigen Nährſtoffe in leichtlöslicher Form in die 
Nähe der Pflanze bringt, und weſſen Sandboden einigermaßen 
Lehmgehalt auſweiſt, der kann es ſchon mit dem Sommerweizen⸗ 
bau verſuchen, zumal es auch hier anſpruchsloſere Sorten gibt. 
Denn was hat es für einen Zweck, Hafer und Sommerroggen zu 
kauen, wenn man fie nachher zu rentablen Preiſen nicht los 
wird? Nicht was dem Acker frommt, iſt zu kultivieren, ſondern 
was der Markt verlangt, natürlich innerhalb der von der Na⸗ 
tur gezogenen Grenzen. Jeglichen Kunſtdung gebe man zeitig, 
damit er von der Winterfeuchtigkeit noch aufgelöft werden kann. 
Dem Frühjahrsregen kann man nicht immer trauen. 


Die Futterflächen. 

Wo zu Hackfrüchten bereits im Herbſt Stallmiſt eingepflügt 
war, da wird im Frühjahr nur gegrubbert und geeggt, um die 
Bakterien nicht zu verärgern. Die freigelegten Quecken (in den 
beiten Wirtſchaften ſoll es ja dieſe „Weizenart“ geben!) werden 
auf Haufen geharkt und zum Kompoſt gefahren. Wem dieſe 
Arbeit zu teuer wird, bepudere die friſch ans Tageslicht gezerr⸗ 
ten Quecken mit Branntkalk, was ihnen ſehr unangenehm ſein 


ſoll. In günſtigen Lagen wird man die vorgekeimten Früh⸗ 


kartoffeln Stück für Stück der Erde anvertrauen und gleich 
ordentlich häufeln, denn Frühkartoffeln wollen, der Spätfröſte 
wegen, tief liegen. Damit die Wieſen ſpäter einwandfrei ge⸗ 
mäht werden können, iſt es nun hohe Zeit, ſie von trockenen 
Jweigen, angeſchwemmtem Holz oder dergleichen zu ſäubern und 
die Maulwurfshaufen zu planieren. Müſſen Gräben begangen 
werden, ſo ſei an die praktiſchen Blechwaſſerſtiefel erinnert. 


Stall und Hof. e 
Die Rinder und die Schafe wünſchen die lange winterliche 
Stallhaft ſchon längſt zum Teufel. Mit der höher ſteigenden 
Sonne erwacht der Weidetrieb bei dieſen Wiederkäuern mit Ur⸗ 
gewalt, ſo daß ſie am liebſten ausbrechen möchten. Trotzdem 
heißt es für den Viehwirt, vernünftigen Uebergang zu ſchaffen. 
Jeglicher Futterwechſel muß allmählich erfolgen, ſonſt gibt es 


Nackenſchläge. Hochtragenden Tieren ſoll man erhebliche Fut⸗ 


terzulagen gewähren, denn es find ja bereits zwei oder mehr 
Individuen zu ernähren, und die Säugezeit iſt noch beſonders 
anſtrengend. It exit ſolch ein Fohlen 4 Wochen alt, dann ver⸗ 
trägt es ſchon feinſtes Heu und 1 Kilogramm Hafer je Tag. Die 
Koppel⸗Einzäunungen bieten häufig keinen ſchönen Anblick, 
weil Stangen bald verfaulen oder zernagt werden und dann 
manchmal mit Stacheldraht geflickt find, an dem ſich das Vieh 
wund reißt. Es gibt heutzutage ſo billige und trotzdem dauer⸗ 
hafte Runddrahtzäune, daß alles Bofehlsmäßige verſchwinden 
ſollte. Die Natur hat ſich doch auch ſchmuck gemacht. — 

„Wenn dann die erfte Lerche ſteigt und der herbe Geruch 
des garen Ackern im friſchen Frühlingswind uns umweht, dann 
wollen wir noch einmal verſuchen, alle Preis⸗ und Abſatzſorgen 
zu vergeſſen, mit neuem Mut die Saat der Mutter Erde an⸗ 
vertrauen und hoffen, daß ſie keimen werde zum Segen nach des 
Himmels Rat!“ Adm. C. L. 


Wann iſt die beſte Zeit zum Streuen des Kalkes? 
Wenn wir dieſe Frage beantworten wollen, ſo müſſen wir 
dabei zwiſchen den verſchiedenen Kalkſorten, welche wir zur 
Düngung verwenden, Unterſchiede machen. Bei allen Kallſor⸗ 
ten, welche den Kalk als tohlerfäuren Kalk enthalten, alſo beim 
kohlenſauren Kalk, Handelsmergel, Hochmergel, Schlammgrund 
u. a. m. braucht man wegen der Zeit des Ausſtreuens keine be⸗ 
fondere Vorſicht walten zu laſſen. Sie können während des 
ganzen Jahres, wenn keine zu hohe Schneedecke vorhanden iſt, 
aufgebracht und geſtreut werden, je nachdem die übrigen wirt⸗ 
schaftlichen Verhältniſſe Zeit dazu laſſen. Bei höherer Schnee⸗ 
lage iſt das Streuen nicht empfehlenswert, weil namentlich auf 
hängigem Gelände der auf dem Schnee lagernde Kalk abfließen 
kann. Allerdings müſſen auch dieſe Kallſorten fo bald als möge 
lich innig mit dem Boden mittels Eggen und Krümmern ver⸗ 
miſcht werden, um zur guten Wirkung zu kommen. 
Wo auf ſchwereren Böden Branntkalk verwendet wird, da 
iſt darauf zu ſehen, daß der Kalk bei trockenem Wetter auf 


trockenen Boden geſtreut wird. Einmal ballt ſich der Brannt⸗ 
kalk zu Kruſten zuſammen, wenn denſelben vor dem Anterbrin⸗ 


gen ein ſchwerer Regen trifft. Eine feine Verteilung iſt dann 
nicht mehr möglich. Die Wirkung des Kalkes, namentlich als 


Bodenlockerungsmittel, wird dadurch erheblich abgeſchwächt. 
Zum andern muß der Branntkalk, ſoll er ſeine Wirkung voll 


ausüben, ſofort nach dem Streuen innig mit den oberen Boden⸗ 
ſchichten vermiſcht werden. Dieſes geſchieht wieder durch Krüm⸗ 
mern und Eggen, welchem erforderlichenfalls ein ganz flaches 
Anterſchälen vorausgeht. Es liegt nun auf der Hand, daß dieſe 
Maßnahmen auf ſchwereren Bodenarten nur dann mit Erfolg 


ausgeführt werden können, wenn der Boden ganz trocken iſt. 


Man führt deshalb die Düngung mit Branntkalk am beſten im 
Sommer, im Frühherbſt oder im ſpäteren Frühjahr aus. Man 


ſoll ihn aber weder im Herbſt noch im Frühjahr kurz vor der 
Einjaat in den Acker bringen. Die ätzenden Eigenſchaften des 


Branntkalkes können ſchädlich auf die jungen Keimlinge der 
Saaten einwirken und dieſe zu einem mehr oder weniger großen 
Teil zum Abſterben bringen. Zwei bis drei Wochen vor ber 
Saat ſollte der Branntkalk in den Boden gebracht werden. Nur 
bei Kartoffeln kann man auch den Branntkalk auf die friſh 
gepflanten Kartoffeln ſtreuen, ohne befürchten zu müſſen, daß 
die Keimlinge leiden. Das Streuen des Kalkes auf die friſch 
gepflanzten Kartoffeln iſt heute eine viel geübte Maßnahme, 
welche ſich auch beſonders deshalb empfiehlt, weil der Kalk durch 
die Pflegearbeiten der Kartoffeln, wie Hacken, Eggen, Häufeln, 
koſtenlos ſehr innig mit dem Boden vermiſcht wird. . 
Vielfach werden auch Abfallkalke aus induſtriellen Betrieben 
zu Düngezwecken angeboten. Sofern dieſe frei von Pflanzen⸗ 
giften find, können fie auch ſehr wohl für dieſen Zweck verwen⸗ 
det werden. Da ſie aber häufiger pflanzenſchädliche Beimengun⸗ 
gen enthalten, ſollte man ſich in Zweifelsfällen durch Analyſen 
vor unangenehmen Ueberraſchungen ſchützen. l 
Der Scheideſchlamm der Zuckerfabriken bildet einen ein⸗ 
wandfreien Kalkdünger, zumal er neben Kalk noch gewiſſe, wenn 


auch geringe Mengen von Pflanzennährſtoffen enthält. Seiner 


gleichmäßigen Verteilung ſteht allerdings fein hoher Waſſerge⸗ 
halt im Wege, welchen derſelbe im friſchen Zuſtande beſitzt. Man 
lagert denſelben zweckmäßig den Winter über in ſchmalen Hau⸗ 
fen. Durch die Einwirkung des Froſtes wird das Waſſer zum 


großen Teile ausgetrieben, jo daß ſich der Scheideſchlamm im 


nückſten Frühjahr oder Sommer gleichmäßig verteilen läßt. 
Bruns. 
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Neues über den Einfluß 
der Futtermittel auf die Butterqualität. 

Wenn wir auch von einigen Futtermitteln den Einfluß auf 
die Butterqualität kennen, ſo liegen doch verhältnismäßig 
wenige neuere wiſſenſchaftliche Verſuche vor, die uns darüber 
Auskunft geben können. Erſt in letzter Zeit intereſſiert man 
lich auch mehr für dieſe Fragen, weil fie eng mit der Her⸗ 
ſtellung von Qualitätsware verknüpft find. Die Beziehungen 
zwiſchen Futtermittel und Butterqualität müſſen in Zukunft 
mehr Beachtung finden, weil davon Geſchmack, Streichfertigkeit 
uſw. der Butter abhängig ſind. Sehr lehrreiche Verſuche hat 
man darüber in Dänemark angeſtellt. Man füttert an Milch⸗ 
kühe neben dem Grundfutter, das aus Rüben, Heu und Stroh 
beſtand, lediglich noch ein einziges Kraftfutter hinzu. Dazu 
kann der Einfluß des gewählten Kraftfuttermittels am beſten 


feſtgeſtellt werden. Zur Verfütterung gelangten: Leinkuchen, 


entſchälte Baumwollſaatkuchen, Sojaſchrot, Soſakuchen, Erdnuß⸗ 
kuchen, Sonnenblumenkuchen, Sonnenblumenſchrot, Napskuchen, 
Kokoskuchen, Palmkernkuchen, Weizenkleie, Erbſenmengſaat, 
Mais und Trockentreber. Bei Verſütterung der genannten 
Futtermittel traten nur bei der Verabreichung von einſeitigen 
Maisgaben Störungen im Allgemeinbefinden auf. 


Die aus der Milch hergeſtellte Butter wurde auf Geruch, 
Geſchmack und Streichfähigkeit hin beurteilt. Dabei konnte ſeſt⸗ 
geſtellt werden, daß die Futtermittel die Butterqualität ſehr 
verſchieden zu beeinfluſſen vermögen, und zwar wird die 
Butter durch eine einſeitige Verabreichung von 

Sonnenblumenkuchen — ſehr weich und geſchmeidig, 
Trockentreber — ſehr geſchmeidig, 

Sojakuchen — normal geſchmeidig, 

Rapskuchen — normal geſchmeidig, 
Sonnenblumenſchrot — normal geſchmeidig, 
Baumwollſaatkuchen — normal geſchmeidig, 

Mais — kurz und weich, 

Weizenkleie — recht normal, etwas trocken, 

Kokoskuchen — trocken und brüchig, N 
Palmkernkuchen — trocken und brüchig, : 

Sojaſchrot — ſehr trocken und brüchig, a 
Erbſenmengſaat — ſehr trocken und brüchig. 3 


Demnach geben nach neueren däniſchen 


eine trockene und brüchige Butter, während Rapskuchen, Soja⸗ 
kuchen, Baumwollſaatkuchen, Erdnußkuchen, Weizenkleie und 
Mais eine Butter von ungefähr normaler Härte abgeben. Die 
Maisbutter war allerdings etwas zu kurz und zu grobkörnig. 
Die Verfütterung von Sonnenblumenkuchen und Leinkuchen hatte 


eine ſehr weiche und geſchmeidige Butter zur Folge. N. M. A 


Wundbehandlung bei Pferden. 

Die Verkehrs⸗ und Verſtändigungsmittel der modernen Zeit 
bringen es mit ſich, daß die Heilkunde des Laien immer kärg⸗ 
licher und lückenhafter wird. Beſonders beim Landwirt rächt 
fi) aber die Unwiſſenheit nud Unbeholfenheit in Sachen der 
Tierheilkunde mitunter ſchwer, weil bei ſeinen Tieren, vor⸗ 
nehmlich dem wertvolleren Pferdematerial, uft plötzlich Ver⸗ 
letzungen vorkommen, bei welchen nur durch ſchnelles Eingrei⸗ 
ſen, raſche und ſachgemäße Behandlung die größte Gefahr ab⸗ 
gewendet werden kann. So manches Tier iſt ſchon durch ſäu⸗ 
mige, unbeholfene und falſche Behandlung an Blutvergiftung 
Wundſtarrkrampf oder anderen Nachwirkungen ſalſcher Heilmaß⸗ 
nahmen eingegangen, das leicht hätte gerettet werden können, 
wenn der Tierbeſitzer es verſtanden hätte, vor dem Eintreffen 
des Tierarztes helfend einzugreifen. 

Je nach der Form, der Art und dem Sitz der Wunden kennt 
man Quetſch⸗, Stich⸗ und Schnittwunden. Die Behandlung 
einer Wunde richtet ſich ſowohl nach dem Grade der Verletzung 
als auch nach dem Sitz derſelben. Erſtes und höchſtes Geſetz der 
Wundbehandlung iſt Reinlichkeit. Wer immer mit einer offenen 
Wunde zu tun hat, ſoll ſich ſelbſt mit aller Energie Ruhe und 
Ueberlegung gebieten; mit Nervosität und Ueberhaftung kommt 
man nicht zum Ziel. So dringend notwendig es it, vor dem 
Hantieren mit der offenen Wunde die Hände zu waſchen, ſo not⸗ 
wendig it es, für die Säuberung der verletzten Stellen innen 
und außen und für die Blutſtillung Sorge zu tragen. Soge⸗ 
nannte Lappenwunden mit zackigen und zerfranſten Rändern 
werden erſt mittels einer ſcharfen Schere möglicht gleichgemacht 
und geebnet, dann gründlich desinfiziert und erſt dann mit 
Seidenfäden oder Darmisiten angenäht, Side Wundſtelle foll 
nach der Behandlung von der Luft abgeſchloſſen werden. Das 
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kann geſchehen mit gewöhnlichem Heſtpflaſter oder aber durch 
Umbinden mit reinem Leinen. Eine vortreffliche Desinfektion 


der offenen Wunden und einen guten Verlauf des Heilungs⸗ 
prozeſſes erzielt man mit der Anwendung von Arnikatinktur an 
Stelle der ſonſt üblichen Mittel. Der auf die Wunde zu legende 
Leinenlappen wird ebenfalls tüchtig mit Arnikatinktur geſättigt 
und dann durch Ueberdecken mit Guttaperchapapier auf der 
Wunde feucht erhalten. 

Ein Hantieren mit dem Meſſer und damit eine Wundöff⸗ 
nung gebietet der im landwirtſchaftlichen Betrieb oft vorkom⸗ 
mende Nageltritt. Hierbei ſoll man die Behandlung nicht auf 
die lange Bank ſchieben mit der Vertröſtung, daß ſich der Scha⸗ 
den ſchon von ſelbſt ausheilen werde. Man ſchneidet den Huf 
an der. Wundſtelle bis tüchtig hinein auf das „Leben“ trichter⸗ 


förmig aus und ſtellt den Huf 15 bis 20 Minuten lang in eine 
gut warme ‚Desinfettionslöfung, damit möglicherweiſe vorhan⸗ 
dene Unreinlichkeiten ausgezogen und abgetötet werden. Im 
Notfall kann eine ſolche Desinfektionslöfung auch aus zwei 


Drittel Eſſig und ein Drittel Waſſer beſtehen; ſonſt verwendet 
man entweder eine 2- bis 3 prozentige Kreſolſeifenlöſung. Bis 
ſich die Wunde, zu deren Heilung man ebenfalls Arnikatinktur 
verwenden kann, aus dem Fleiſch heraus bis in die Hornſchicht 
ohne Eiterung verheilt hat, iſt der Huf entweder durch einen 
Lederſchuh oder beſſer durch eine unter dem Eiſen gut haftende 
und abdichtende Einlage vor Verſchmutzung zu ſichern. Die Ge⸗ 
brauchsfähigkeit des Tieres wird bei richtiger Behandlung keine 
weſentliche Unterbrechung und Beeinträchtigung erleiden. 


Tiefgehende, auf reichlich Blut führende Arterien reichende 
Wunden, die nicht ſelten ein Verbluten im Gefolge haben, ſtillt 
man am raſcheſten mit einer Kompreſſe, die man vorher mit 3 
bis 4 prozentiger eſſigſaurer Tonerdelöſung oder auch mit Ar⸗ 
nikatinktur getränkt hat. Hat man ſolche Mittel nicht zur 
Hand, ſo hilft man ſich mit zwei Drittel Eſſig und ein Drittel 


Waſſer. Eine Kompreſſe iſt Een doppelt gefaltetes Stück ſau⸗ 
berer Leinwand, das man der Wunde entſprechend groß wählt 
und feſt in fie hineindrückt. Handelt es ſich um erhebliche Wund⸗ 
blutungen, die man auch mit der Kompreſſe nicht mehr ſtillen 
kann, wie ſie mitunter an den oberen Gliedmaßen bei tieferen 
Verletzungen vorkommen, ſo ſind die Blutadern abzudroſſeln. 
Ueber der Wundſtelle legt man einen Strick um und dreht die⸗ 


ſen mit einem Stück Holz in Spannung, bis die Blutung nach⸗ 
läßt. Länger als 1% bis 2 Stunden ſoll aber ſolch eine Drofs 
ſelung nicht dauern. Ein großer Fehler wird vielſach dadurch 
gemacht, daß man blutſtillende und andere Watte direkt in die 
Wunden bringt. Die in der Wunde klebenden Teile führen 
in der Regel zur Eiterung, wodurch eine Heilung natürlich in 
die Länge gezogen wird. Der beſte Verbandſtoff iſt Leinwand. 
In einem geordneten Haushalt ſind immer mehrere abgepaßte 
ſchmale und breite Binden von dieſem Stoff in Vorrat und Be⸗ 
reitſchaft, wie auch immer in einem beſonderen Käftchen für den 
Notfall die entſprechenden Medikamente, Desinfektionsmittel 
und Werkzeuge zur Hand ſein ſollen. ö 


Beim Durchfall der Ferkel 
handelt es ſich um eine Krankheit, die mit der Kälberruhr ver⸗ 
wandt iſt. Wie bei der Kälberruhr oft eine lange Zeit hin⸗ 
durch ſelbſt die gefündeſten Tiere immer wieder an Durchfall er⸗ 
kranken, ſo bekommt man auch in einem Stall, in dem einmal 
das Ferkelſterben ausgebrochen iſt, die Ferkel nicht mehr groß. 
Am häufigſten tritt dieſe Krankheit in kühlen und feuchten 
Stallungen mit maſſiven Wänzen und mangelhafter Entlüftung 
auf. Da dieſe Ställe meiſt auch Betonfußböden und ſteinerne 
Buchtenwände haben. Auch alle die Ferkel ſind gefährdet, die 
von verweichlichten Sauen ſtammen, denen es bei maſtigem 
Futter an Bewegung fehlt. Auch ſolche Tiere erkranken, die 
von einer Sau ſtammen, die während des Ferkelns erkrankt war, 
eine ſchwere Geburt hatte, erkältet war oder unter Verdauungs⸗ 
ſtörungen litt. Die Krankheit wird datum durch alles das unter 
ſtützt, was die Geſundheit der Sau ſtören könnte. Man ver⸗ 
mutet, daß dieſe Krankheit durch ein Bakterium verurſacht wird, 
Darum ſollten alle Ferkel, die keinen normalen Geſundheits⸗ 
zuſtand zeigen, abgeſondert und künſtlich ernährt werden. Da⸗ 
durch erreicht man, daß nicht die anderen Tiere durch den Kot 
angeſteckt werden. Der Kot, der an dem gefährlichen Durchfall 
erkrankten Tiere iſt wäſſerig und ſtinkend. Die erkrankten 
Tiere muß man warm halten und reicht ihnen nur warmen Ha⸗ 
ferreistrank, den man durch Kocken von Hafer- und Reistörnern 
herstellt. Man verſuche keine Arzneimittel, da noch kein ſicher 


r 


wirkſames Mittel gefunden worden iſt. Dagegen hat ſich das 
Baden der Tiere in recht warmem Waſſer und nachherigen Ab⸗ 
trocknen und Einhüllen in ein warmhaltendes Flanelltuch be⸗ 
währt. Um die Krankheit zu vermeiden, ſorge man für eine 
ute Abhärtung der Sau, einen trockenen Stall und eine gute 
Fütterung, um Verdauungsſtörungen fernzuhalten. E. N. 


Nr 
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Wie alt darf ein Huhn werden? 

Von vielen Geflügelhaltern hört man die Klage, daß ſie den 
Winter über wenig oder keine Eier haben. Sie ſchieben die 
Schuld dafür auf den ſtrengen Winter, den ungenügenden Stall 
uſw. Daß gute Tiere auch im ſtrengſten Winter ununterbrochen 
legen können, beweiſen viele Züchter auch in unſerer Gegend, 
die den ganzen Winter über nie unter 50 Prozent von ihrem 
Beſtande erhalten. Woher kommen nun dieſe kraſſen Untere 
ſchiede? Es ſind zwei Punkte, die nicht beachtet werden: 1. Es 
fehlen die Frühbruten, 2. die alten Hühner werden nicht ab⸗ 
geſchafft. Wer Frühburten vom März bis April hat, bekommt 
auch Wintereier, und Frühbruten müſſen eben unbedingt zu 
erreichen geſucht werden durch Zwangsbruten mit Puten oder 
durch künſtliche Brut und bünſtliche Aufzucht. Ueber 80 Prozent 
der Eiererzeuger find die Landwirte. Dieſe ſind es aber auch, 
die den Durchſchnittserttag pro Huhn auf 75 Eier im Jahre her⸗ 
unterdücken. Dänemark hat einen Durchschnitt von 130 Eiern 
und Holland gar einen von 150 Stück. Wir brauchen alſo keine 
größere Zahl von Hühnern, ſondern eine Umſtellung in der 
Betriebsweiſe. Hühner rentieren ſich nur im erſten und zweiten 
Jahre. Das ift durch die Fallneſterkontrolle längſt einwandfrei 
feſtgeſtellt. Im dritten Jahre bezahlt das Huhn noch knapp ſein 
Futter. Aber damit iſt uns nicht gedient. Eine Ausnahme bil⸗ 
den nur wertvolle Zuchttiere und gute Glucken. Darum, Ge⸗ 
flügelhalter: Macht unter allen Umſtänden Frühbruten, weg mit 
den alten Tieren, und ihr werdet Freude an der Geflügelzucht 
haben, weil ihr einen Gewinn ſeht! Sind dieſe beiden Bedin⸗ 
gungen erfüllt, und doch fallen keine Wintereier, dann iſt es am 
beſten, der Betreffende gibt die Geflügelhaltung auf, weil er 
ſeine Tiere falſch oder ungenügend füttert oder falſch unterge⸗ 
bracht hat. 


Genoſſenſchaftsweſen 


bees bessere 


Mehr genoſſenſchaftlicher Geiſt! 

Jede Genoſſenſchaft it ein kleiner Staat, eine organiſche 
Gemeinſchaft. Wie das Wohlergehen des Staates das Wohl des 
einzelnen Bürgers bedeutet, ſo iſt auch das Wohl einer Ge⸗ 
noſſenſchaft zugleich das Wohl eines jeden Genoſſen. Wenn es 
dem Geſamtkörper ſchlecht geht, werden alle 
in Mitleidenschaft gezogen, und nur, wenn ſich die Einzelorgane 
in geſunder Funktion befinden, kann der Körper gedeihen. Der 
Genoſſe auf dem Dorfe aber, der bei feiner Genoſſenſchaft ni ht 
alles kauft, was er durch ſie beziehen kann, handelt ungenoſſen⸗ 
ſchaftlich, auch wenn er ein gefeierts Auſſichtsratsmitglied üt; 
denn er ſchwächt die gemeinfame Front der Selbſthilfe, er ar⸗ 
beitet der Aufgabe entgegen, die die Genoſſenſchaft hat, nämli h 
im Mittelpunkt des wirtschaftlichen Lebens ihrer Mitglieder⸗ 
gemeinſchaft zu ſtehen und zu verhindern, daß das Kapital des 
Dorfes für oft überteuerte Waren in fremde Hände gleitet oder 
in fremde Hände ohne Nutzen für den engeren Kreis ausge⸗ 
Liehen wird. Das Dorf muß ſich auf ſein eigenes Kapital ſtützen 
können — das iſt einer der Grundgedanken der neuzeitlichen 
Genoſſenſchaftsbewegung geweſen! 

Wer dieſem Gedanken entgegenhandelt, ſchädigt ſich ſelbſt, 
indem er die anderen ſchädigt. Auch der Selbftficherite, Wohle 
habendſte kann in die Lage kommen, Hilfe in Anſpruch nehmen 
gu müſſen. Und gerade heutzutage wird er ſie nirgends anders 
finden können, als in feiner heimatlichen Genoſſenſchaft. Aber 
fie kann fie nicht geben, wenn er und die übrigen Genoſſen nicht 
alles getan haben, ſie durch tatkräftige Mitarbeit dazu in den 


rn 


einzelnen Organe 


DDP 


Stand zu ſetzen. Hinterher iſt es freilich enfahrungsgemäß ſehr 
leicht, auf die Genaſſenſchaft zu ſchimpfen, obwohl der einzelne 
mit Teil hat an der Schuld und mit an der gemeinſchaftlichen 
Verantwortung trägt. Es iſt eben eine alte Wahrheit, daß das 
wirtſchaftliche Schickſal des einzelnen abhängig iſt vom Schick⸗ 
ſal der Gemeinſchaft. f 


Ungenoſſenſchaftlich handeln auch diejenigen, die in ihrer 
Genoſſenſchaft hohe und einen Teil ihrer Kraft lahmlegende 
Kredite in Anſpruch genommen haben und ſie mit der leicht 
hingeworfenen Bemerkung: „Für die paar tauſend Zloty bin 
ich allemal gut!“ einfrieren laſſen. Gewiß ft die Sicherheit 
einer Forderung eine der wichtigſten Fragen für eine jede Ge⸗ 
noſſenſchaft, aber auch dem „Sicherſten“ kann und darf die Kaſſe 
nur im Verhältnis zu ihren eigenen Mitteln Kredite geben 
und auch nur in dem Maße, wie nicht die anderen kreditberech⸗ 
tigten und kreditwürdigen Mitglieder benachteiligt werden. 
Verhärtete Schuldner werden, wenn ihr Vermögen noch jo ſehr 
Sicherheit zu verbürgen ſcheint, zu Schädlingen an der Geſamt⸗ 
heit und ſtellen keine erfreuliche Erscheinung dar. Sie entziehen 
anderen kreditbedürftigen und kreditwürdigen Mitgliedern die 
Möglichkeit, auch für ſich die genoſſenſchaftliche Hilfe in Anſpruch 
zu nehmen, auf die ſie das gleiche Recht haben. Das gilt für 
das Verhältnis der Genoſſenſchaften zur Zentrale ebenſo wie 
für das Verhältnis der einzelnen Genoſſen zu ihrer örtlichen 
Genoſſenſchaft. 


Wir berühren hierbei gleich eine Frage, die immer mehr 
Gegenstand der Aufmerlſamkeit für die Verwaltungsorgane wer⸗ 
den muß: das iſt die Frage der Sicherstellung der Kredite. Die 
Kreditgewährung iſt bisher gerade in den Spar⸗ und Darlehns⸗ 
kaſſen in einer ganz unverantwortlichen Weiſe gehandhabt wor⸗ 
den. Es ift eine Selbſtverſtändlichkeit, daß jeder Kredit genü« 
gend ſichergeſtellt werden muß: und ein bedauerliches Zeichen 
dafür, wie ſehr oft ſchon der nüchterne Sinn für unbedingt not⸗ 
wendige Vorausſetzungen bei der Krediterteilung verloren ge⸗ 
gangen iſt, iſt der Widerſtand mancher Genoſſenſchaften und Ge 
noſſen, die aus dem Verlangen nach Sicherheiten am liebſten 
gleich eine Ehrenbeleidigungsangelegenheit machen. Von einer 
großen Bank wird niemand einen Kredit zu beanſpruchen wagen, 
wenn er dafür nicht Sicherheiten bieten kann oder will, und ein 
ehrbarer Geſchäftsmann wird zu einem Kreditunternehmen, das 
auf Sicherſtellung keinen Wert legt, kein Vertrauen haben, weil 
er ſich ſagen muß, daß eine ſolche Geſchäftsführung Mißtrauen 
verdient. 

Wie groß iſt häufig auch die Verſtändnisloſigkeit gegenüber 
der Notwendigkeit, der Genoſſenſchaft ein eigenes Vermögen zu 
ſchaffen! Die Bedeutung ausreichender Geſchäftsanteile, die für 
die Genoſſenſchaft doch das eigene Betriebskapital darſtellen, 
wollen gar zu viele nicht einſehen. Von den Geſchäftsanteilen 
meint manch ein Genoſſe, daß er ſie auf Nimmerwiederſehen 
opfern ſoll, während fie doch tatſächlich für ihn nichts anderes 
ſind, als eine langfriſtig angelegte Spareinlage. Ueber die 
Bedeutung der Reſerven iſt man ſich gleichfalls vielfach nicht im 
klaren. Die Reſerven müſſen fein, um etwaige Verluſte zu 
decken, die entſtehen können, wenn durch irgendwelche Umſtände 
die Geſchäftsführung eine Zeitlang unwirtſchaftlich arbeitet oder 
wenn Forderungen unter den Tiſch fallen müſſen, weil der Vor⸗ 
ſtand nicht für ihre Sicherſtellung geſorgt hat. Sind die Neſer⸗ 
ven nicht ausreichend, dann müſſen die Geſchäftsguthaben abge: 
schrieben, unter Umſtänden ſogar noch Nachzahlungen erhoben 
werden. Dabei geht es alſo dem einzelnen Genoſſen an den 
privaten Geldbeutel, und erfahrungsgemäß iſt der darüber nie 
ſehr erfreut. i 


And ſchließlich ſei noch einmal der genoſſenſchaftlichen For: 
derung gedacht, die erſparten Gelder bei der eigenen bezw. orts⸗ 
nächſten Spar⸗ und Darlehnskaſſe anzulegen und dadurch ihre 
Betriebsmittel und die Kapitalkraft des engſten Wirtſchaftsum⸗ 
kreiſes, die ſchließlich jedem einzelnen zugute kommt, zu ſtärken. 
ſtatt ſie an einen anderen Ort oder eine Kreditanſtalt zu ver⸗ 
leihen, deren Ziele und Zwecke in einer ganz anderen Richtung 
gehen. Hier ergibt ſich allerdings für die Verwaltungsorgane 
die Gegen verpflichtung zu unbedingter Verſchwiegenheit hin⸗ 
ſichtlich der Einlagen, denn nur dann kann das Zutrauen der 
Sparer erworden werden. An verantwortungsvolle Poſten ge⸗ 
hören ja ſchließlich keine Waſchweiber. Denn wir müſſen alles 
tun, um die Forderung zu verwirklichen: „Das Geld des Dorfes 
dem Dorfe!“ ME. 


